
SPIEGEL: Herr Lauer, Sie sollen Ihren Poli-
tischen Geschäftsführer Johannes Pona-
der per SMS zum Rücktritt aufgefordert
haben. Was ist los bei den Piraten? 
Lauer: Ich bin wütend, ich bin enttäuscht.
2011 und 2012 waren unglaublich erfolg-
reiche Jahre für die Piraten. Aber seit wir
in den Parlamenten sind, wird unsere in-
haltliche Arbeit immer wieder von Per-
sonaldebatten dominiert. 
SPIEGEL: Und deshalb simsten Sie an Po-
nader: „Wenn Du bis morgen 12.00 Uhr
nicht zurück getreten bist, knallt es ge-
waltig“?
Lauer: Ja, aus Ohnmacht und Verzweif-
lung. Man kann darüber streiten, ob mei-
ne Formulierung so geschickt war. Aber
mir reicht es einfach. 
SPIEGEL: Was genau?
Lauer: Kurz vorher haben wir in Leipzig
lang und breit über unsere Strategie für die
Bundestagswahl diskutiert. Auch Johannes
Ponader war dabei. Wir haben beschlossen,
dass wir uns auf Inhalte konzentrieren
 wollen. Und dann bringt er kurz darauf
trotzdem wieder Vorstandswahlen ins
Spiel! Diese Personaldebatten lähmen uns.
Dafür wurden wir nicht gewählt.
SPIEGEL:Was werfen Sie Ponader konkret
vor? 
Lauer:Meine SMS an ihn war eine private
Nachricht. Sie wurde dann offenbar zur

Veröffentlichung an Redaktionen ver-
sandt, mit Sperrfrist. Man kann darüber
reden, dass meine SMS vielleicht doof
war. Aber das war keine Drohung oder
Erpressung. Und dann wird so was öffent-
lich als Munition benutzt. Das macht
mich fassungslos.
SPIEGEL: War die SMS ein Fehler? 
Lauer: Sie können sicher sein, dass ich in
Zukunft nicht mehr solche SMS schreiben
werde. Aber in dem Moment musste das
raus. 
SPIEGEL: Was macht Ponader grundsätz-
lich falsch? 
Lauer: Ich verstehe seine Motivation ein-
fach nicht. Auf unserem Bundesparteitag
im November ergab das Meinungsbild,
dass wir vor der Bundestagswahl keinen
neuen Vorstand wählen wollen. Und dar -
über wird sich dann einfach hinweg -
gesetzt. So kann man nicht Politik ma-
chen. Das scheint auch jeder Pirat zwi-
schen Hamburg und München Herrn
 Ponader schon mal gesagt zu haben. Aber
er ist da offenbar beratungsresistent.
SPIEGEL: Aber gerade Ponader beruft sich
doch immer auf den Rückhalt der Basis. 
Lauer: Ich kritisiere Herrn Ponader dafür,
dass er sich „Sprachrohr der Basis“
nennt. Allerdings weiß ich nicht, wann
ihm die Basis aufgetragen hat, in Inter-
views über seinen ALG-II-Bezug, Poly -

amorie oder die kleine Maus Frederick
zu sprechen. 
SPIEGEL: Einerseits fordern Sie: Schluss
mit den Personaldebatten. Aber mit Ihrer
Kritik an Ponader befeuern Sie die doch
selbst. Finden Sie das nicht seltsam? 
Lauer: Hätte ich die Debatte befeuern wol-
len, hätte ich mich direkt an die Öffent-
lichkeit wenden können. Das habe ich
nicht getan. Ich habe eine SMS geschrie-
ben, eine private Nachricht. Das war Aus-
druck meines Frusts in dem Moment. Ich
wollte keine Personaldebatte. Ich wollte,
dass Ponader zurücktritt und endlich
Ruhe für die eigentliche politische Arbeit
einkehrt.
SPIEGEL: Sind Sie froh, dass Ponader nun
verkündet hat, bei der nächsten Vorstands-
wahl nicht mehr antreten zu wollen? 
Lauer: Auf mich wirkt die Situation im
Moment äußerst unklar. Er will ja offen-
bar nicht zurücktreten. Wenn wir also im
Mai keinen neuen Bundesvorstand wäh-
len, begleitet uns Herr Ponader auch
durch die Bundestagswahl. Ich weiß nicht,
wie das funktionieren soll.
SPIEGEL: Und deshalb sollen Ihre Mitglie-
der bis Ende Februar darüber abstimmen,
welche Vorstandsmitglieder gehen sollen? 
Lauer: Das ist eine Initiative des Bundes-
vorstands. Damit habe ich nichts zu tun. 
SPIEGEL: Warum verschleißen die Piraten
ihre Führungsleute in solch atemberau-
bendem Tempo? 
Lauer: Politik ist ein anstrengender Job.
Die meisten von uns sind ja keine 40-jäh-
rigen Polit-Profis. Und viele stellen eben
schnell fest: Das ist doch nicht mein Ding. 
SPIEGEL: Wie gehen Sie selbst mit dem
Druck um?
Lauer: Ich habe mein Kommunikations-
verhalten geändert und klinke mich öfter
aus dem ständigen Informationsfluss aus.
Ich lese zum Beispiel kaum noch Twitter. 
SPIEGEL: Aber ein Grundprinzip der Pira-
ten war doch, dass die Führungsleute per-
manent im Kontakt mit der Basis sind.
Ist diese Idee gescheitert? 
Lauer: Nein, aber man muss andere Priori-
täten setzen. Ich bin ja immer noch über
E-Mail erreichbar. Die meisten beantworte
ich innerhalb von drei Minuten, aber mehr
als 24 Stunden muss bei mir in der Regel
keiner warten. Man muss die Kommuni-
kationskanäle so eindampfen, dass es am
Ende der politischen Arbeit dient. 
SPIEGEL: Ihr Parteichef Bernd Schlömer
und andere Vorstandsmitglieder wollen,
dass die Piraten künftig verstärkt auf Köp-
fe setzen, also auf die Prominenz einzel-
ner Personen. Ist das in der jetzigen Lage
überhaupt noch möglich?
Lauer: Es ist ganz einfach die Art und Wei-
se, wie Politik funktioniert. Man darf die
Bedeutung des Faktors Charisma nicht
unterschätzen. Charismatische Menschen
sind notwendig, um Dinge zu bewegen,
auch wenn diese Menschen manchmal
nerven können.
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„Das musste raus“
Der Berliner Fraktionschef Christopher Lauer, 28, bekennt sich
zum SMS-Krieg mit Johannes Ponader, beerdigt den Gründungs-
mythos der Piraten und fordert mehr Charisma in der Politik.
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SPIEGEL: Der Gründungsmythos der Pira-
ten lautete: „Themen statt Köpfe“. Soll
das nun überholt sein?
Lauer: So ist das eben mit Mythen und Sa-
gen. Der Gründungsmythos im Alten Tes-
tament lautet, dass der liebe Gott die
Erde in sieben Tagen geschaffen hat.
SPIEGEL: Waren es nicht sechs?
Lauer: Stimmt, am siebten Tag hat er ja
Siesta gemacht. Da sagen wir auch nicht:
Lieber Papst, macht sich die katholische
Kirche nicht ein bisschen unglaubwürdig,
wenn sie gewisse wissenschaftliche Er-
kenntnisse auf einmal anerkennt? Sie
müssen die Situation im Jahr 2009 be-
rücksichtigen. Damals traten innerhalb
von drei Monaten 8000 Menschen der
 Partei bei. Es war unglaublich schwierig,
irgendeinen Machtanspruch zu formulie-
ren, weil alle sagten: Moment, wir sind
alle seit zwei Wochen dabei. Warum
darfst du, bitte schön, mehr sagen als ich?
Also sagte man: Themen statt Köpfe.
Aber hier in diesem Gespräch sitzt jetzt
nicht das bedingungslose Grundeinkom-
men. Sondern ich, Christopher Lauer.
SPIEGEL: Sie passen sich ans System an. 
Lauer: Das ist keine Anpassung, sondern
eine Professionalisierung. Ich versuche es
mal mit einem Vergleich: Wir sind eine
Mannschaft von Volleyballern und spie-
len auch ganz gut Volleyball. Das Spiel
heißt aber Fußball und hat seine eigenen,
erprobten Regeln. Jetzt könnten wir na-
türlich hingehen und sagen: Leute, ihr
spielt alle seit Jahren in der ersten Liga
Fußball. Wir sind aber eine Volleyball-
mannschaft, die aus irgendeinem absur-
den Grund aus der zweiten Volleyballliga
in die erste Fußballbundesliga gekommen
ist. Könnten wir jetzt alle Volleyball spie-
len? – Dann sagen die Fußballer natürlich:
Habt ihr einen an der Waffel?

Gewöhnlich gehören Peter Gauwei-
ler und Wilfried Scharnagl nicht
zu den Aktivposten, an die Horst

Seehofer denkt, wenn er von seiner neu-
en CSU spricht. Der eine ist ehemaliger
Ziehsohn von Franz Josef Strauß und erz-
konservativer Außenseiter in der Berliner
Landesgruppe. Der andere war einmal
Chef der Parteipostille „Bayernkurier“
und macht heute mit der Forderung von
sich reden, Bayern solle sich von der Bun-
desrepublik abspalten. Dennoch hat See-
hofer dem Separatisten-Duo eine heraus-
ragende Rolle im Wahlkampf zugedacht. 
An historischen Orten sollen Gauweiler

und Scharnagl für Seehofer Stimmung ma-
chen – angedacht ist zum Beispiel Bam-
berg, wo 1919 die erste Verfassung des Frei-
staats entstand. So haben es die drei am
Rande der Klausur der Landesgruppe An-
fang Januar in Wildbad Kreuth verabredet. 
Bei den Auftritten geht es um mehr als

um bayerische Folklore. Seehofer will ein
Signal setzen. Die CSU soll ihre Stamm-
wähler wiedergewinnen, diejenigen also,
die der Partei bei den vergangenen Wah-
len den Rücken kehrten. In der Partei-
zentrale werden die zehn Veranstaltun-
gen unter dem Titel „Bayern zuerst“ vor-
bereitet. Im April soll es losgehen. 

Jahrelang galt es als ausgemacht, dass
die Union allein mit ihrer Kernklientel –
Konservativen, gläubigen Christen und
Wirtschaftsleuten – keine Wahl mehr ge-
winnen könne. Folgerichtig befreiten sich
die Unionsparteien von programmati-
schem Ballast, der die wechselfreudige
Laufkundschaft abschrecken könnte, und
nahmen den Kampf um Gerhard Schrö-
ders „neue Mitte“ auf. Um die Mittel-
ständler, denen die Sozialdemokratisie-
rung der Union ein Graus ist, sollte sich
notfalls die FDP kümmern. 
Die CSU setzt nun auf die gegenteilige

Botschaft. „Stammkundschaft geht vor
Laufkundschaft“, heißt die Parole, die
Seehofer und sein Generalsekretär Alex -
ander Dobrindt ausgegeben haben. 
Umfragen geben ihnen recht. Denn

während seit Monaten alle Parteien in
Bayern mehr oder weniger stagnieren,
legt die CSU konstant zu. In den jüngsten
Erhebungen kommt die Partei, die bei
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Stammkunde vor
Laufkunde

Unter Merkel rückte die Union in
die Mitte und umwarb Wechsel-
wähler. Jetzt besinnt sich die CSU

auf ihre Stammklientel. 
Folgt die Kanzlerin dem Beispiel?

SPIEGEL: Haben die Piraten nicht letztlich
die Politikverdrossenheit verstärkt, weil
sie Hoffnungen auf eine grundlegend an-
dere Politik genährt haben, die nicht zu
erfüllen waren?
Lauer: Das sehe ich ganz und gar nicht so.
Wir haben in Berlin über 20000 Nicht-
wähler an die Wahlurne gebracht. Nen-
nen Sie das Politikverdrossenheit?
SPIEGEL: Es geht um die Ernüchterung im
Nachhinein.
Lauer: Noch im November 2012 gab es
eine Umfrage, in der 18 Prozent der Be-
fragten gesagt haben: Die Piraten stellen
für mich eine Alternative zu den etablier-
ten politischen Parteien dar. Wir haben
nach wie vor ein Potential zwischen 5
und 20 Prozent. Insofern erschließt es sich
mir nicht, dass wir für mehr Politikver-
drossenheit sorgen sollen.
SPIEGEL: Ein Beispiel: Die Piraten wollen
für Basisdemokratie und Netzkompetenz
stehen, haben aber immer noch kein funk-
tionierendes Instrument, das die ständige
Mitbestimmung via Internet ermöglicht.
Lauer: Wir bilden damit wunderbar den
Widerspruch dieser Gesellschaft ab. Auf
der einen Seite wollen die Leute mitbe-
stimmen, auf der anderen Seite fordern
sie Datenschutz und wollen ihre Identität
im Netz nicht preisgeben. Das ist unser
Dilemma. Aber es geht bei diesem Thema
natürlich um unsere Glaubwürdigkeit.
Wenn es ein Landkreis wie Friesland
schafft, das Bürgerbeteiligungstool Liquid
Friesland einzurichten, wir das innerhalb
unserer eigenen Partei aber nicht geba-
cken kriegen, dann sehen wir ziemlich
schlecht aus. Wir müssen wieder Avant-
garde werden, wenn es um die Beteili-
gung der Bürger an der Politik geht.

INTERVIEW: MARKUS FELDENKIRCHEN, 
MERLIND THEILE
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Piratenparteitag am 24. November 2012 in Bochum: „Habt ihr einen an der Waffel?“ 
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